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Christian Koller 
 
Einleitung: Stadt und Sport 
 
Der moderne Sport ist wesentlich ein städtisches Phänomen. Schon seine Entstehung ist 
untrennbar mit der Urbanisierung des 19. und frühen 20. Jahrhunderts verknüpft, als sich zuerst 
auf den britischen Inseln, dann auf dem Kontinent und in Übersee ursprünglich elitäre Spiele 
und Wettkämpfe zu Vergnügungen breiter städtischer Bevölkerungsschichten wandelten, die 
ihre größer werdende Freizeit mit sportlichen Aktivitäten oder als Zuschauerinnen und 
Zuschauer sportlicher Veranstaltungen verbrachten. Dies hatte weit reichende und vielschichtige 
Konsequenzen: Sportvereine wurden rasch zu wichtigen Identifikationsobjekten, vermittels 
derer Rivalitäten zwischen Städten, Stadtteilen oder urbanen Bevölkerungsgruppen ausgetragen 
werden konnten. Der Sport avancierte zudem auch zu einem ökonomischen Faktor, der schon 
früh eine enge Symbiose etwa mit dem städtischen Gastronomiegewerbe einging.  
Schließlich hatte die Popularisierung des Sports auch städtebauliche Konsequenzen. 
Sportliche Infrastruktur wurde schon bald zum unverzichtbaren Bestandteil jedes Stadtbildes, 
Stadien avancierten zu Prestigebauten städtischer Selbstdarstellung und seit der Mitte des 
20. Jahrhunderts künden Flutlichtmasten weit herum von der wichtigen Rolle des Sports in 
modernen urbanen Gesellschaften. Aufgrund dieser engen Verbindung von Sport und Urbanität 
vermag es nicht zu verwundern, dass das wichtigste sportliche Ereignis, die Olympischen 
Spiele, trotz ihres seit 1896 gewaltigen Wachstums weiterhin an Städte und nicht an Staaten 
vergeben werden. Spätestens seit der Zwischenkriegszeit entwickelte sich die Austragung dieser 
Spiele damit zu einem wesentlichen Element dessen, was heute als Standortmarketing 
bezeichnet wird, und war von großer wirtschaftlicher und auch politischer Relevanz.  
Die 45. Jahrestagung des Südwestdeutschen Arbeitskreises für Stadtgeschichtsforschung in 
Garmisch-Partenkirchen vom 10. bis 12. November 2006,1 deren Beiträge im vorliegenden Band 
versammelt sind, hat sich zum Ziel gesetzt, die stadtgeschichtlichen Aspekte des modernen 
Sports möglichst vielschichtig auszuleuchten. Der geographische Fokus lag dabei auf dem 
deutschsprachigen Gebiet, wobei aber – ganz im Sinne einer stadthistorischen Europäistik – 
verschiedene Beiträge zu Vergleichsfällen aus dem west- und osteuropäischen Raum das 
Programm bereicherten. Damit war die Hoffnung verbunden, die bisher noch sehr diffuse 
deutschsprachige Forschung zu bündeln und strukturierende Anstöße für weiterführende 
Untersuchungen zu geben.2 Nicht zuletzt sollte gezeigt werden, dass sich der Sport als tertium 
                                                
1  Die Tagung wurde großzügig gefördert vom Dispositionsfonds der Euregio Zugspitze-Wetterstein-Karwendel, 
was an dieser Stelle herzlich verdankt sei. 
2  Vgl. mit ähnlicher Intention das Heft 1/2006 der "Informationen zur modernen Stadtgeschichte" mit dem 
Themenschwerpunkt "Stadt und Fußball".  
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comparationis einer international vergleichenden Stadtgeschichtsforschung hervorragend eignen 
würde, wie sie in letzter Zeit vermehrt diskutiert wird.3 Ist er als kulturelles 
Globalisierungsphänomen des späten 19. und frühen 20. Jahrhunderts generell ein 
unverzichtbares Untersuchungsobjekt einer als "Europäistik"4 oder gar als "World History"5 
betriebenen Historiographie, so gilt dies aufgrund seines urbanen Charakters ganz besonders für 
die moderne Stadtgeschichte. 
 
Bis in die neunziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts war die deutschsprachige 
sporthistorische Forschung beziehungsweise die – damit weitgehend identische – 
sporthistorische Forschung über den deutschsprachigen Raum ein von der akademischen 
Historie bestenfalls belächeltes, in der Regel jedoch schlicht und einfach ignoriertes Reservat 
von Sportwissenschaftlern, akademischen Außenseitern, Hobbyhistorikern und Journalisten. 
Dies hat sich im letzten Jahrzehnt zwar gründlich geändert. Der große Rückstand auf die 
einschlägige Forschung in der britischen und amerikanischen Sozial- und Kulturgeschichte hat 
aber zur auch heute noch schmerzhaft spürbaren Folge, dass viele Bereiche noch stark 
unterbelichtet sind und zahlreiche an sich nahe liegende Perspektiven auf die Geschichte des 
Sports weder systematisch untersucht noch methodisch reflektiert wurden, sondern aus der 
vorhandenen und rasch wachsenden Literatur mühsam zusammengebröselt werden müssen. 
Dies gilt auch für die stadthistorischen Aspekte, über deren Erforschung im Folgenden ein 
kurzer Überblick gegeben werden soll.  
Die Analyse des modernen Sports im außerbritischen Raum hat sich zunächst einmal mit der 
Aneignung eines fremden Kulturgutes auseinanderzusetzen.6 Mit seinen universellen Regeln 
und seinem offenen Wettbewerb verkörperte der Sport im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts 
für die technisch-merkantile Jugend auch auf dem Kontinent zunehmend eine Modernität, die 
sich an den Prinzipien des Freihandels, des Kosmopolitismus und des Wettbewerbs orientierte. 
Es vermag deshalb kaum zu erstaunen, dass etwa der Fußball zuerst in den industriell am 
weitesten fortgeschrittenen Staaten Fuß fassen konnte. Mit der Schweiz, Dänemark und Belgien 
waren es die drei Staaten mit dem höchsten Bruttosozialprodukt pro Kopf, in denen er sich am 
                                                
3  Vgl. Dieter Schott: Networks and Crossroads. Gedanken zur europäischen Stadt und zur bevorstehenden 
V. Internationalen Stadtgeschichts-Konferenz in Berlin 30.8.–2.9.2000, in: Informationen zur modernen 
Stadtgeschichte 1/2000, S. 3-11. 
4  Vgl. z. B. Wolfgang Schmale: Europäische Geschichte als historische Disziplin. Überlegungen zu einer 
"Europäistik", in: Zeitschrift für Geschichtswissenschaft 46 (1998), S. 389-405; Heinz Duchhardt und Andreas 
Kunz (Hrsg.): "Europäische Geschichte" als historiographisches Problem, Mainz 1997. 
5  Vgl. z. B. Michael Geyer und Charles Bright: World History in a Global Age, in: American Historical Review 
100 (1995), S. 1034-1060. 
6  Vgl. dazu z. B. Christian Koller: Von den englischen Elitenschulen zum globalen Volkssport. Entstehung und 
Verbreitung des Fußballs bis zum Ersten Weltkrieg, in: Beatrix Bouvier (Hrsg.): Zur Sozial- und 
Kulturgeschichte des Fußballs, Trier 2006, S. 14-36. 
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raschesten verbreitete.7 Die Aneignung der "British sports" folgte weitgehend dem 
Ablaufschema, wie es von der einschlägigen Forschung für die Analyse britisch-deutscher 
Kulturtransfers im 19. Jahrhundert entwickelt worden ist: (1) Die Definition zwischen zwei 
Handlungseinheiten, das heißt die Unterscheidung zwischen dem Eigenen und dem Nicht-
Eigenen, (2) Entstehung eines Aneignungswunsches, (3) Auswahl des Wissenswerten, (4) 
"Primäre Aneignung" (5) "Sekundäre Aneignung", das heißt Einfügung des Angeeigneten in die 
Strukturen und Handlungszusammenhänge des eigenen Landes, (6) Nachdenken über das eigene 
Bild des anderen Landes.8 Die Anfänge des modernen Sports im deutschsprachigen Raum sind 
somit ein ideales Untersuchungsfeld für Fragestellungen, wie sie aktuell etwa unter den Labeln 
"Kulturtransfer",9 "Transnationalität" oder "histoire croisée"10 diskutiert werden. 
In Handelszentren wie Hamburg, Berlin und Frankfurt, in Residenzstädten wie Hannover, 
Braunschweig und Dresden und in Modebädern wie Baden-Baden, Wiesbaden und Cannstatt 
existierten seit dem 18. Jahrhundert "Engländerkolonien", die unter anderem Fußball spielten 
und auch deutsche Gymnasiasten, Studenten, Kollegen und Geschäftspartner zum Mitspielen 
aufforderten.11 Zur Keimzelle des einheimischen Sports wurden daraufhin vor allem Gymnasien 
und Höhere Schulen. Ein Pionier war der Braunschweiger Gymnasialprofessor Konrad Koch, 
der bereits 1874 am Martino-Katharineum-Gymnasium das Rugbyspiel einführte. Koch 
versuchte damit, den Saufritualen entgegen zu steuern, die in den nach dem Vorbild der 
studentischen Korporationen entstandenen Schülerverbindungen grassierten; das Spiel sollte die 
Schüler zu Selbständigkeit und Selbstdisziplin erziehen. Im letzten Jahrzehnt des 
19. Jahrhunderts setzte dann eine nachhaltige Vereinsgründungswelle ein. Bis zum Ersten 
Weltkrieg wurden diese Sportklubs weitgehend von Angehörigen der bürgerlichen 
Mittelschichten, Schülern, Studenten und Angestellten, getragen und das Vereinsleben war noch 
lange stark von der Verbindungskultur geprägt. 
Auch in der k. u. k. Reichshaupt- und Residenzstadt betätigten sich Briten als Geburtshelfer. 
Seit den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts wurde in Wiens großer britischer Kolonie Fußball 
gespielt. 1894 erfolgte die Gründung der beiden ersten Vereine; Gründerväter waren englische 
Gärtner des Rothschild-Gartens und Angestellte diverser englischer Unternehmen. In der 
                                                
7  Vgl. Pierre Lanfranchi: Football et modernité. La Suisse et la pénétration du football sur le continent, in: 
Traverse 5 (1998), S. 76-88. 
8  Rudolf Muhs u. a.: Brücken über den Kanal? Interkultureller Transfer zwischen Deutschland und 
Großbritannien im 19. Jahrhundert, in: dies. (Hrsg.): Aneignung und Abwehr. Interkultureller Transfer zwischen 
Deutschland und Großbritannien im 19. Jahrhundert, Bodenheim 1998, S. 7-20, hier: 18f. Vgl. auch Burkhart 
Lauterbach: Beatles, Sportclubs, Landschaftsparks. Britisch-deutscher Kulturtransfer, Würzburg 2004. 
9  Vgl. z. B. Michel Espagne und Werner Greiling (Hrsg.): Frankreichfreunde. Mittler des französisch-deutschen 
Kulturtransfers (1750–1850), Leipzig 1996. 
10  Vgl. Michael Werner und Bénédicte Zimmermann: Vergleich, Transfer, Verflechtung. Der Ansatz der Histoire 
croisée und die Herausforderung des Transnationalen, in: Geschichte und Gesellschaft 28 (2002), S. 607-636; 
dies. (Hrsg.): De la comparaison à l’histoire croisée, Paris 2004, S. 15-49; dies.: Beyond Comparison. Histoire 
Croisée and the Challenge of Reflexivity, in: History and Theory 45 (2006), S. 30-50. 
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Folgezeit konnte der Fußball rasch expandieren. 1897 gab es in Wien erst sieben Klubs, 1900 
bereits 45 und 1910 80.12 Auch in Prag, der zweiten Metropole der cisleithanischen Reichshälfte, 
wurde der Fußball bereits in den achtziger Jahren heimisch und geriet – als deutliches Zeichen 
der fortgeschrittenen Aneignung – schon bald in den Strudel der Auseinandersetzungen 
zwischen Tschechen und Deutschböhmen. Während letztere ihren Spielbetrieb nach Wien und 
Berlin ausrichteten und der Deutsche Fußballclub Prag als DFB-Mitglied 1903 gar Vize-Meister 
des Deutschen Reichs wurde, gründeten die Tschechen 1904 eine vom Österreichischen 
Fußballverband unabhängige Dachorganisation, deren Existenz zeitweise sogar die FIFA an den 
Rand einer Spaltung führte.13 
In der Schweiz waren schon um die Mitte des 19. Jahrhunderts britische Sportpioniere 
anwesend.14 Bergsteiger wie John Ball, John Tyndall, Leslie Stephen und Edward Whymper 
begründeten den modernen Alpinismus. 1857 wurde der "British Alpine Club" aus der Taufe 
gehoben mit dem Ziel, Bergerfahrungen vor allem aus der Schweiz auszutauschen. Ungefähr zur 
selben Zeit fanden die ersten Fußballspiele statt und zwar in den elitären Privatschulen am 
Genfersee, die auch von einer großen Zahl von Sprösslingen britischer Industrieller frequentiert 
wurden. Erste Spuren des Fußballsspiels in Genf finden sich bereits im ersten Drittel des 
19. Jahrhunderts. Im Genfer "Institut du Château de Lancy" wurde dann in den fünfziger Jahren 
ein Ballspiel mit unklaren Regeln gespielt. Im "Institut de la Châtelaine", ebenfalls in Genf, 
spielten die Zöglinge ab 1869 Fußball – zunächst vermutlich nach den Regeln von Rugby. Im 
Lehrplan dieser Schule waren damals nicht weniger als 16 Stunden Sport pro Woche eingeplant, 
darunter Reiten, Gymnastik und Tanzen. Weitere Schulen folgten bald nach. In den achtziger 
Jahren wurde der Fußball auch in der Deutschschweiz in den Turnbetrieb mehrerer städtischer 
Gymnasien integriert. Die erste Vereinsgründung erfolgte auf englische Initiative hin bereits 
1879 in St. Gallen von ehemaligen Zöglingen des Instituts Wiget, an dem auch Disziplinen wie 
Cricket, Tennis, Schwimmen und Eislauf gepflegt wurden.15 Auch weitere frühe 
Vereinsgründungen  der folgenden zwei Jahrzehnte erfolgten im urbanen Raum. 
Allerdings betrat der britische Sport im deutschsprachigen Raum keine "terra nullius", 
sondern er stieß hier mit der Turnbewegung auf eine stark verankerte Konkurrenz, die über ein 
                                                                                                                                                      
11  Christiane Eisenberg: Fußball in Deutschland 1890–1914. Ein Gesellschaftsspiel für bürgerliche 
Mittelschichten, in: Geschichte und Gesellschaft 20 (1994), S. 181-210; dies.: "English sports" und deutsche 
Bürger. Eine Gesellschaftsgeschichte 1800–1939, Paderborn etc. 1999, S. 178-193. 
12  Vgl. Matthias Marschik: Vom Herrenspiel zum Männersport. Die ersten Jahre des Wiener Fußballs, Wien 1998. 
13  Vgl. Karsten Kemminer: Von sportpolitischer Isolation zur Begründung einer Fußballtradition. Die 
Frühgeschichte des Fußballs in Böhmen und Mähren, in: Dittmar Dahlmann u. a. (Hrsg.): Überall ist der Ball 
rund. Zur Geschichte und Gegenwart des Fußballs in Ost- und Südosteuropa, Essen 2006, S. 97-117; Christiane 
Eisenberg u. a.: FIFA 1904–2004. 100 Jahre Weltfußball, Göttingen 2004, S. 61f. 
14  Vgl. Christian Koller: "Little England". Die avantgardistische Rolle der Schweiz in der Pionierphase des 
Fußballs, in: Beat Jung (Hrsg.): Die Nati. Die Geschichte der Schweizer Fußball-Nationalmannschaft. Göttingen 
2006, S. 11-22. 
15  Michele Coviello: Die Macht der Disziplin. Ursprünge des modernen Fußballs in Großbritannien und der 
Schweiz, Lizentiatsarbeit Universität Zürich 2007, S. 72-99. Vgl. zum St. Galler Fußball Christoph Bischof: 
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weit verzweigtes Vereinswesen verfügte und auch die Förderung durch die politischen Eliten 
genoss. Die deutsche Turnerschaft verfügte 1913 über 11.100 Vereine in 9.200 Ortschaften mit 
mehr als 1,1 Millionen Mitgliedern. Mit allen Kräften versuchten die Turner, welche die 
Auseinandersetzung als einen "Systemkampf"16 begriffen, den Sport als ausländisch zu 
brandmarken und ihn lächerlich zu machen.17 Inwiefern in diesem Kontext auch Stadt-Land-
Gegensätze eine Rolle spielten, wäre noch genauer zu untersuchen. 
Ein zweiter Bereich stadthistorischer Sportforschung führt in den Bereich der 
Freizeitforschung. Systematische Studien zum Zusammenhang von Urbanisierung, Freizeit und 
Sport liegen etwa für die USA schon seit längerer Zeit vor.18 Im deutschsprachigen Raum 
existieren sie vor allem für einige nord- und westdeutsche Gebiete sowie für Wien.19 Ein 
besonderes Gewicht kommt dabei der Bestimmung des sozialen Ortes des Sports und seiner 
einzelnen Disziplinen zu. Der Fußball etwa wandelte sich im deutschsprachigen Raum erst in 
der Zwischenkriegszeit zu einem Sport der Unterschichten, namentlich der Arbeiterschaft. Die 
Ausbreitung des frühen Fußballs im deutschsprachigen Raum und die – ziemlich exakt dem 
Modell der Bourdieuschen Distinktionsthese entsprechenden20 – Veränderungen seines sozialen 
Ortes folgten damit tendenziell der Entwicklung in Großbritannien mit einer Verspätung von 
jeweils drei bis vier Jahrzehnten, wobei ebenfalls wie in Großbritannien die zunehmende 
Verstädterung ein wesentliches Antriebsmoment für die Popularisierung des Fußballs darstellte.  
Die Segmentierung der Gesellschaften des deutschsprachigen Raums in "sozialmoralische 
Milieus", die sich im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts herausbildeten und sich nach Meinung 
der Forschung durch gemeinsame Merkmale wie Religion oder Weltanschauung, politische 
                                                                                                                                                      
"Der Fußball ist ein Kind seiner Zeit". Zur Struktur- und Sozialgeschichte des Fußballs in St. Gallen, 
Lizentiatsarbeit Universität Zürich 1982. 
16  E. Witte: Wettkampf und Kampfspiel, in: Deutsche Turn-Zeitung 42 (1897), S. 757 zit. Arthur Heinrich: Der 
Deutsche Fußballbund. Eine politische Geschichte, Köln 2000, S. 20. 
17  Vgl. z. B. Karl Planck: Fußlümmelei. Über Stauchballspiel und englische Krankheit, Stuttgart 1898 (Ndr. 
Münster 2004). 
18  Vgl. Stephen Hardy: The City and the Rise of American Sport 1820–1920, in: Exercise and Sports Sciences 
Review 9 (1983), S. 183-219; ders.: How Boston Played. Sport, Recreation and Community 1865–1915, Boston 
1982; Melvin L. Adelman: A Sporting Time. New York City and the Rise of Modern Athletics 1820–1870, 
Urbana-Chicago 1986; Steven A. Riess: City Games. The Evolution of American Urban Society and the Rise of 
Sports, Urbana 1989. 
19  Vgl. Stefan Nielsen: Sport und Großstadt 1870 bis 1930. Komparative Studien zur Entstehung bürgerlicher 
Freizeitkultur, Frankfurt/M 2002; Arndt Krüger und Hans Langenfeld (Hrsg.): Sport in Hannover. Von der 
Stadtgründung bis heute, Göttingen 1991; Hans Langenfeld u. a.: Münster. Die Stadt und ihr Sport, Münster 
2003; Klaus Reinartz: Sport in Hamburg. Die Entwicklung der freien Selbstorganisation und der öffentlichen 
Verwaltung des modernen Sports von 1816–1933, Hoya 1997; ders.: Sport und Urbanisierung am Beispiel der 
Stadt Hamburg, in: Stadion 24 (1998), S. 275-288; Gertrud Pfister: Sportstätten und Sportvereine in Berlin an 
der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert, in: Hans-Georg John (Hrsg.): Vom Verein zum Verband. Die 
Gründerzeit des Sports in Deutschland, Clausthal-Zellerfeld 1987, S. 11-40; Hans Langenfeld u. a.: 
Sportangebot und -nachfrage in großstädtischen Zentren Nordwestdeutschlands, in: Jürgen Reulecke (Hrsg.): 
Die Stadt als Dienstleistungszentrum, St. Katharinen 1996, S. 439-484; Hardy Grüne: Zwischen Hochburg und 
Provinz. 100 Jahre Fußball in Göttingen, Göttingen 2001; Thomas Schnitzler: Zwischen Restauration und 
Revolution: Das Trierer Turnen im Organisations- und Kommunikationssystem der nationalen Turnbewegung 
(1815–1852). Frankfurt/M etc. 1993; Ernst Gerhard Eder: Bade- und Schwimmkultur in Wien. Sozialhistorische 
und kulturanthropologische Untersuchungen, Wien etc. 1995. 
20  Pierre Bourdieu: Die feinen Unterschiede. Kritik der gesellschaftlichen Urteilskraft, Frankfurt/M 1982. 
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Zugehörigkeit, wirtschaftliche Lage und kulturelle Orientierung auszeichneten,21 schlug sich 
auch in der Welt des Sports in der Verbandsstruktur nieder, wobei vor allem in den größeren 
Städten in der Zwischenkriegszeit Sportvereine mit unterschiedlicher weltanschaulicher 
Ausrichtung nebeneinander existierten.  
Die bisherige Forschung hat sich entsprechend ihrem Fokus auf dem Fußball und dem 
sozialen Ort dieser Sportart vor allem für das Arbeitermilieu interessiert; räumliche 
Schwerpunkte sind dabei nebst Studien zum Arbeiterbewegungssport in Städten 
unterschiedlicher Größe22 das Ruhrgebiet und Wien. Für das Ruhrgebiet hat Siegfried Gehrmann 
bereits seit den späten siebziger Jahren zahlreiche Publikationen vorgelegt.23 Er konnte dabei 
unter anderem aufzeigen, dass zwischen Arbeiterfußball und Arbeiterbewegungsfußball eine 
erhebliche Differenz bestand, indem selbst in tiefroten Stimmbezirken wie etwa den 
                                                
21  Vgl. etwa M. Rainer Lepsius: Parteiensystem und Sozialstruktur. Zum Problem der Demokratisierung der 
deutschen Gesellschaft, in: Gerhard A. Ritter (Hrsg.): Die deutschen Parteien vor 1918, Köln 1973, S. 56-80, 
hier: 68; Siegfried Weichlein: Sozialmilieus und politische Kultur in der Weimarer Republik. Lebenswelt, 
Vereinskultur, Politik in Hessen, Göttingen 1996; Detlev J. K. Peukert: Die Weimarer Republik. Krisenjahre der 
Klassischen Moderne, Frankfurt/M 1987, S. 149f. 
22  Herbert Dierker: Arbeitersport im Spannungsfeld der Zwanziger Jahre. Sportpolitik und Alltagserfahrung auf 
internationaler, deutscher und Berliner Ebene, Essen 1990; ders. u. a. (Hrsg.): "Frisch heran! Brüder, hört das 
Klingen!" Zur Alltagsgeschichte des Berliner Arbeitersportvereins Fichte. Erinnerungen des ehemaligen Fichte-
Sportlers Walter Giese, Duderstadt 1991; Hubert Dwestmann: Zwischen deutscher Kulturtradition und 
zivilgesellschaftlichem Aufbruch. Eine entwicklungssoziologische Studie zur Arbeiter-Turn- und 
Sportbewegung in Hannover, Münster 1997; Viola Denecke: Die Arbeitersportgemeinschaft. Eine 
kulturhistorische Studie über die Braunschweiger Arbeitersportbewegung in den 20er Jahren, Duderstadt 1990; 
Horst Giesler: "Arbeitersportler schlagt Hitler!" Das Ende der Arbeitersportbewegung im Volksstaat Hessen. 
Ein Beitrag zur Sozial- und Sportgeschichte Hessens, Münster-Hamburg 1995; Reiner Fricke: Spaltung, 
Zerschlagung, Widerstand. Die Arbeitersportbewegung Württembergs in den 20er und 30er Jahren, Schorndorf 
1995; Klaus Schönberger: Arbeitersportbewegung in Dorf und Kleinstadt. Zur Arbeiterbewegungskultur im 
Oberamt Marbach 1900–1933, Tübingen 1995; Margit Unser: Gelebte Geschichte. Alltagserfahrungen von 
Mannheimer Arbeitersportlern der Weimarer Zeit, Mannheim 1994; Christian Koller: Sport, Parteipolitik und 
Landesverteidigung. Die Auseinandersetzungen um die Subventionierung des schweizerischen Arbeitersports in 
der Zwischenkriegszeit, in: SportZeiten 3/2 (2003), S. 31-71; ders.: "Der Sport als Selbstzweck ist eines der 
traurigsten Kapitel der bürgerlichen Sportgeschichte" – Wandel und Konstanten im Selbstverständnis des 
schweizerischen Arbeitersports (1922–1940), in: Hans-Jörg Gilomen u. a. (Hrsg.): Freizeit und Vergnügen vom 
14. bis 20. Jahrhundert – Temps libre et loisirs du 14e au 20e siècle, Zürich 2005. S. 287-301; ders.: Eine Nati, 
die keine sein wollte – die Landesauswahl der Arbeiterfußballer, in: Beat Jung (Hrsg.): Die Nati. Die Geschichte 
der Schweizer Fußball-Nationalmannschaft, Göttingen 2006, S. 324-332; ders.: Kicken unter Hammer und 
Sichel – die vergessene Geschichte des Schweizerischen Arbeiterfußball-Verbandes (1930–1936), in: Dittmar 
Dahlmann u. a. (Hrsg.): Geschichte des Fußballs in Ost- und Südosteuropa. Zweite Halbzeit, Essen 2008 [i. 
Dr.]; ders: Proletarische Verbrüderung auf exterritorialem Gebiet. Schweiz – Sowjetunion 2:5 (22.8.1934), in: 
ders. (Hrsg.): Sternstunden des Schweizer Fußballs, Münster-Wien 2008 [i. Dr.]. Vgl. dazu auch Eike Stiller: 
Arbeitersport in Deutschland bis 1933. Zu einigen neueren regional- und lokalhistorischen Darstellungen, in: 
Internationale wissenschaftliche Korrespondenz zur Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung 34 (1998),  
S. 225-231. 
23  Z. B. Siegfried Gehrmann: Fußball in einer Industrieregion. Das Beispiel F. C. Schalke 04, in: Jürgen Reulecke 
und Wolfhard Weber (Hrsg.): Fabrik – Familie – Feierabend. Beiträge zur Sozialgeschichte des Alltags im 
Industriezeitalter, Wuppertal 1978, S. 377-398; ders.: Schalke 04. Ein "bürgerlicher" Arbeiterverein, in: Hans-
Joachim Teichler und Gerhard Hauk (Hrsg.): Illustrierte Geschichte des Arbeitersports, Bonn 1987, S. 155-160; 
ders.: Fritz Szepan und Ernst Kuzorra. Zwei Fußballidole des Ruhrgebiets, in: Sozial- und Zeitgeschichte des 
Sports 2/3 (1988), S. 57-71; ders.: Fußball – Vereine – Politik. Zur Sportgeschichte des Reviers, Essen 1988; 
ders.: Es war nicht nur Schalke 04. Fußball und Arbeiterschaft 1918–1933, in: Gewerkschaftliche Monatshefte 
47 (1996), S. 457-464; ders.: Fußball im Ruhrgebiet. Zur Bedeutung einer populären Sportart für die 
Identitätsfindung einer Region, in: Gertrude Pfister at al. (Hrsg.): Spiele der Welt im Spannungsfeld von 
Tradition und Moderne, Sankt Augustin 1996, S. 398-404; ders.: Fußballklubs als Mittel regionaler 
Identitätsbildung. "Schalke" und "Borussia" und das Ruhrgebiet, in: ders. (Hrsg.): Fußball und Region in 
Europa. Probleme regionaler Identität und die Bedeutung einer populären Sportart, Münster etc. 1999, S. 87-96; 
ders.: Der F. C. Schalke 04. Ein Verein und sein Nimbus, in: Roman Horak und Wolfgang Reiter (Hrsg.): Die 
Kanten des runden Leders. Beiträge zur europäischen Fußballkultur, Wien 1991, S. 45-54; ders.: Von der 
Straßenmannschaft und Jünglingssodalität zum Spitzenklub – "Schalke" und "Borussia", in: Bernd Faulenbach 
und Günther Högl (Hrsg.): Eine Partei und ihre Region. Zur Geschichte der SPD im Westlichen Westfalen, 
Essen 1988, S. 51-55. Vgl. auch Horst Ueberhorst u. a.: Arbeitersport- und Arbeiterkulturbewegung im 
Ruhrgebiet, Opladen 1989. 
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Arbeitervierteln von Hamborn, Gelsenkirchen oder Essen, die in der Weimarer Republik ihre 
Stimme überwiegend der KPD gaben, dennoch eine große Mehrheit der aktiven Fußballer bei 
Vereinen kickten, die dem "bürgerlichen" Fußballbund angehörten, während sich Klubs, die in 
der kommunistischen "Kampfgemeinschaft für Rote Sporteinheit" oder im sozialdemokratischen 
"Arbeiter-Turn- und Sportbund" organisiert waren, bedeutend weniger Zulaufs erfreuten. Der 
daraus zu ziehende Schluss, dass das sozialistisch-proletarische Sozialmilieu offenbar viel 
weniger stark in sich geschlossen war, als dies die sozialhistorische Forschung noch in den 
siebziger und achtziger Jahren vermutete, ist weit über die Sportgeschichte hinaus von Interesse. 
Die sich an ein breiteres Publikum richtende, von Harmut Hering herausgegebene und 
hervorragend illustrierte Fußballgeschichte des Ruhrgebiets mit dem bezeichnenden Titel "Im 
Land der tausend Derbys" zeigt denn auch für das frühe 20. Jahrhundert ein buntes Gemisch aus 
DFB-Vereinen, konfessionellen, sozialdemokratischen, kommunistischen und "wilden" 
Fußballmannschaften, Werksportteams und polnischen Sokol-Vereinen.24 
Für das "Rote Wien", in dem die Arbeiterfußballvereine eine dermaßen starke Stellung 
einnahmen, dass nicht sie eine Gegenorganisation zum "offiziellen" Verband gründeten, sondern 
umgekehrt die "bürgerlichen" Vereine aus dem sozialistisch gewordenen Verband austraten und 
einen neuen Fußballbund gründeten, hat Matthias Marschik neben dem sozialdemokratischen 
Fußball ebenfalls zwei weitere Entwicklungslinien des Fußballs im Arbeitermilieu ausgemacht: 
Die mit Elementen der Bohème durchsetzte Massenkultur des Berufssports, der zwar von 
bürgerlichen Kräften geleitet wurde, aber gerade auch die Arbeiterschaft in ihren Bann zog, und 
eine unterhalb und quer zur dominanten Arbeiterkultur liegende "Arbeiterfußballkultur", die 
gekennzeichnet durch Kategorien wie Vereinstreue und Bezirksbindung auch den Kontakt zum 
"bürgerlichen" Fußball nicht scheute.25 
Studien zum im Zeichen der Betriebsgemeinschaftsideologie aufkommenden Werksport, der 
sich zunächst ebenfalls auf die industriellen Ballungszentren konzentrierte und im Versuch, die 
Arbeiterschaft zu gewinnen, in scharfer, vor allem auch ideologischer Konkurrenz zum 
Arbeiterbewegungssport stand, liegen nur für ausgewählte Regionen vor.26 Wenig untersucht 
sind auch die konfessionellen Sportverbände katholischer wie protestantischer Provenienz und 
ihr Bezug zu den entsprechenden Sozialmilieus im städtischen Raum.27  
                                                
24  Hartmut Hering (Hrsg.): Im Land der tausend Derbys. Die Fußball-Geschichte des Ruhrgebiets, Göttingen 
2002. 
25  Matthias Marschik: "Wir spielen nicht zum Vergnügen". Arbeiterfußball in der Ersten Republik, Wien 1994. 
26  Vgl. Andreas Luh: Betriebssport zwischen Arbeitgeberinteressen und Arbeitnehmerbedürfnissen. Eine 
historische Analyse vom Kaiserreich bis zur Gegenwart, Aachen 1998; ders.: Chemie und Sport am Rhein. 
Sport als Bestandteil betrieblicher Sozialpolitik und unternehmerischer Marketingstrategie bei Bayer 1900–
1985, Bochum 1992; Sebastian Fasbender: Zwischen Arbeitersport und Arbeitssport. Werksport an Rhein und 
Ruhr 1921–1938, Göttingen 1997; Christian Koller: Zur Entwicklung des schweizerischen Firmenfußballs 
1920–1955, in: Stadion 28 (2002), S. 249-266. 
27  Vgl. die spärlichen Hinweise bei Erik Eggers: Fußball in der Weimarer Republik, Kassel 2001, S. 95-97; Hering 
(wie Anm. 24), S. 103-105 und 147f.; Hardy Grüne: DJK – die unbekannte Auswahl, in: Dietrich Schulze-
Marmeling (Hrsg.): Die Geschichte der Fußball-Nationalmannschaft, Göttingen 2004, S. 80f.; Hilmar Gernet: 
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Als Kulturelement eines weiteren städtischen Sozialmilieus hat dagegen der jüdische Sport 
vermehrt Beachtung gefunden.28 Nicht nur waren mehrere Pioniere des Fußballs im 
deutschsprachigen Raum jüdisch – der wichtigste, Walter Bensemann, gründete nebst 
zahlreichen Fußballvereinen auch die Zeitschrift "Kicker" – und können verschiedene wichtige 
Vereine auf eine Verwurzelung im assimilierten jüdischen Bürgertum zurückblicken (so etwa 
Eintracht Frankfurt, Bayern München oder Austria Wien), sondern es entstanden, beeinflusst 
von Max Nordaus "Muskeljudentum", schon vor dem Ersten Weltkrieg auch zahlreiche explizit 
zionistisch ausgerichtete Turn- und Sportvereine, deren wichtigster, die SK Hakoah Wien, 
1924/25 die erste Profifußballmeisterschaft auf dem Kontinent gewann und zu diesem Zeitpunkt 
über eine der besten Mannschaften der Welt verfügte. Nach der nationalsozialistischen 
Machtübernahme wurden in Deutschland Jüdinnen und Juden aus den Turn- und Sportvereinen 
ausgeschlossen und auf die eigenen Verbände Makkabi und Schild beschränkt. Im November 
1938 wurde der jüdische Sport nach der Pogromnacht dann gewaltsam zerschlagen. 
Der Erste Weltkrieg und die kulturelle "Amerikanisierung"29 trugen indessen dazu bei, die 
gesellschaftliche Segmentierung in Sozialmilieus aufzulockern und verhalfen bereits in der 
Zwischenkriegszeit schichtenübergreifenden Kulturgütern wie dem Zuschauersport zum 
Durchbruch. Ein gut untersuchtes Beispiel dafür ist die österreichische Metropole. Im Wiener 
Fußball mischten sich bohemistische Kaffeehauskultur mit proletarischer Vorstadt sowie 
jüdischen und tschechischen Elementen; Roman Horak und Wolfgang Maderthaner haben in 
diesem Kontext von einer "Culture of Urban Cosmopolitism" gesprochen.30 Weit stärker als in 
der Weimarer Republik sprengte in der österreichischen Metropole das Kosmopolitische die 
soziale Fixierung des Fußballs auf die Arbeiterschaft und ließ auch Intellektuelle und Literaten 
von aus den Arbeitervorstädten stammenden Stars wie Josef Uridil und Matthias Sindelar 
                                                                                                                                                      
Die weiße Armee. Einige Aspekte der katholischen Sportbewegung in der Schweiz zwischen 1930 und 1954, 
Emmenbrücke 1986. 
28  Dietrich Schulze-Marmeling (Hrsg.): Davidstern und Lederball. Die Geschichte der Juden im deutschen und 
internationalen Fußball, Göttingen  2003; Hajo Bernett: Der jüdische Sport im nationalsozialistischen 
Deutschland 1933–1938, Schorndorf 1978; Eric Fiedler: Makkabi Chai – Makkabi Lebt. Die jüdische 
Sportbewegung in Deutschland 1898–1998, Wien 1998; Manfred Lämmer (Hrsg.): Die jüdische Turn- und 
Sportbewegung in Deutschland 1898–1938, Sankt Augustin 1989; John Bunzl (Hrsg.): Hoppauf Hakoah. 
Jüdischer Sport in Österreich. Von den Anfängen bis in die Gegenwart, Wien 1987; Matthias Marschik: Das 
Bild vom "guten" Juden. Darstellungen des jüdischen Sports im Österreich der Zwischenkriegeszeit, in: 
Fotogeschichte 62 (1996), S. 35-44; Benny Guggenheim: Die jüdische Sportbewegung in der Schweiz, in: Sport 
und Kultur 10 (1984), S. 70-74; Walter Hochreiter: Sport unter dem Davidstern. Die Geschichte des jüdischen 
Sports in der Schweiz, Basel 1998; Christian Koller: Schweizerkreuz und Davidstern – Die Fußballauswahl von 
Makkabi Schweiz, in: Beat Jung (Hrsg.): Die Nati: Die Geschichte der Schweizer Fußball-Nationalmannschaft, 
Göttingen 2006, S. 333-340. 
29  Vgl. Kaspar Maase: Grenzenloses Vergnügen. Der Aufstieg der Massenkultur 1850–1970, Frankfurt/M 1997. 
30  Roman Horak und Wolfgang Maderthaner: A Culture of Urban Cosmopolitanism. Uridil and Sindelar as 
Viennese Coffee-House Heroes, in: Richard Holt u. a. (Hrsg.): European Heroes. Myth, Identity, Sport, London 
1996, S. 139-155. Vgl. auch dies.: Mehr als ein Spiel. Fußball und populare Kulturen im Wien der Moderne, 
Wien 1997; Michael John: Sports in Austrian Society 1890s–1930s. The Example of Viennese Football, in: 
Susan Zimmermann (Hrsg.): Urban Space and Identity in the European City 1890–1930s, Budapest 1995, 
S. 133-150; Roman Horak: Metropolenkultur / Massenvergnügen. Modernismus, Fußball und Politik im Wien 
der Zwischenkriegszeit, in: Siegfried Gehrmann (Hrsg.): Fußball und Region in Europa. Probleme regionaler 
Identität und die Bedeutung einer populären Sportart, Münster etc. 1999, S. 97-117, sowie den Beitrag von 
Wolfgang Maderthaner im vorliegenden Band. 
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schwärmen. Die Fans der bereits 1924 begründeten, auf Wien konzentrierten ersten Profiliga auf 
dem Kontinent trafen sich nicht in proletarischen Kneipen, sondern im Café Parsifal (Austria), 
im Café Resch (Wacker) oder im Café Holub (Rapid). Auf ihrem Höhepunkt in den frühen 
dreißiger Jahren stellte die "Wiener Schule" das österreichische "Wunderteam" und konnte 
wiederholt Erfolge ihrer Vertreter im Mitropa-Cup verbuchen. Mit dem "Anschluss" wurde 
diese Wiener Fußballkultur, die den Übergang zum Austrofaschismus noch einigermaßen 
unbeschadet überlebt hatte, vernichtet. Zahlreiche Fußballplätze wurden von den Nazis für 
militärische Exerzierübungen zweckentfremdet, jüdischen Vereinen jegliche weiteren 
Aktivitäten untersagt und den Klubs durch die Organisation der Jugend in der HJ der bisher dem 
Straßenfußball frönende Nachwuchs entzogen. Bei zahlreichen Spitzenvereinen übernahmen 
prominente Parteigenossen das Szepter.31 
Die avantgardistische Urbanität der zwanziger Jahre tangierte auch die überkommene 
Geschlechterordnung. Nach dem Ersten Weltkrieg vollzog sich bei den arbeitstätigen Frauen 
eine Konzentration in den modernen Sektoren der Industrie, des Handels und der 
Dienstleistungen. Es entstanden neue "typische" Frauenberufe wie Stenotypistin, 
Fließbandarbeiterin, Verkäuferin, Volksschullehrerin oder Sozialarbeiterin. Parallel dazu 
entstand das Bild der "neuen Frau", worunter man die unpolitische, konsumorientierte, urbane 
junge Angestellte verstand, die idealtypisch mit Bubikopf, geschminktem Gesicht und in 
modischer Kleidung Zigaretten rauchte und ihre Freizeit im Kino oder Charleston tanzend 
verbrachte.32 Solche Frauen erprobten nun auch alle möglichen Sportarten, sei es Leicht- und 
Schwerathletik, Skispringen, Bergsteigen, Segelflug oder Automobilsport. Als eine Spielart der 
"neuen Frau" kam das "Sportgirl" in Mode. Mit der Remilitarisierung des Sports in den 
dreißiger Jahren brachen auch diese Tendenzen ab.33 Beim besonders männlich codierten 
Fußball brachte erst die kulturelle Aufbruchstimmung der sechziger Jahre wieder einen neuen, 
dieses Mal nachhaltigen Aufschwung weiblicher Betätigung. 
Unter den in der Forschung über den deutschsprachigen Raum bislang eher unterbelichteten 
Gebieten ist die Analyse vereinsgebundener Identitäten zu nennen, die Frage also, inwiefern 
                                                
31  Vgl. Matthias Marschik: Vom Nutzen der Unterhaltung. Der Wiener Fußball in der NS-Zeit, Wien 1998; ders.: 
"Am Spielfeld ist die Wahrheit gewesen". Die Wiener Fußballkultur in der Zeit des Nationalsozialismus. 
Zwischen Vereinnahmung und Widerstand, in: Österreichische Zeitschrift für Volkskunde 50 (1996), S. 181-
205; ders.: Between manipulation and resistance. Viennese football in the nazi era, in: Journal of Contemporary 
History 34 (1999), S. 215-231. Zur "Entmetropolisierung" des österreichischen Fußballs nach dem Zweiten 
Weltkrieg: Roman Horak: "Austrification" as modernization. Changes in Viennese football culture, in: Richard 
Giulianotti und John Williams (Hrsg.): Game Without Frontiers. Football, identity and modernity, Aldershot 
1994, S. 47-71. 
32  Vgl. Maruta Schmidt und Kristine von Soden (Hrsg.): Neue Frauen. Die zwanziger Jahre, Berlin 1988; Atina 
Grossmann: Girlkultur or Thoroughly Rationalized Female. A New Woman in Weimar Germany?, in: Judith 
Friedlander u. a. (Hrsg.): Women in Culture and Politics. A Century of Change, Bloomington 1986, S. 62-80. 
33  Vgl. Gertrud Pfister: Leibesübungen in der Weimarer Republik, in: dies. (Hrsg.): Frau und Sport, Frankfurt/M 
1980, S. 27-46; Beate Fechtig: Frauen und Fußball. Interviews – Portraits – Reportagen, Dortmund 1995, S. 22; 
Marianne Meier: "Zarte Füßchen am harten Leder...". Frauenfußball in der Schweiz 1970–1999, Frauenfeld etc. 
2004. Grundsätzlich zu diesem Themenkreis: Matthias Marschik: Frauenfußball und Maskulinität. Geschichte – 
Gegenwart – Perspektiven, Münster 2003. 
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Vereinsloyalitäten regionale, stadtteilbezogene, soziale, politische oder konfessionelle 
Gegebenheiten widerspiegelten und inwiefern sie davon autonom waren.34 In diesem Kontext 
interessierte auch der Stellenwert des Sports in neuen urbanen Subkulturen, die sich parallel zur 
Auflösung der traditionellen Sozialmilieus herausgebildet haben. Ein Paradebeispiel wären hier 
die seit den späten siebziger Jahren in zahlreichen Städten florierenden "Alternativen Ligen".35 
Ein weiterer wichtiger Bereich ist die Rolle des Sports bei der Integration von 
Immigrantinnen und Immigranten in städtische Gesellschaften.36 Bislang haben vor allem die 
polnischen Einwanderer im Ruhrgebiet entsprechende Beachtung gefunden.37 Grundsätzlich 
scheint aber insbesondere der Fußball seit der Zwischenkriegszeit im gesamten 
deutschsprachigen Raum ein wesentliches Kulturgut von Arbeitsmigranten gewesen zu sein; in 
der Schweiz etwa entstanden bereits in den frühen zwanziger Jahren in mehreren Städten 
eigenständige Sportvereine italienischer Einwanderer.38 Der aktuelle Trend zur "Lektüre" auch 
der Gesellschaften des deutschsprachigen Raumes aus der Perspektive der 
Transnationalitätsgeschichte und der "Postcolonial Studies"39 könnte somit auch die 
stadthistorische Sportforschung befruchten.  
Ganz allgemein scheint es angezeigt, neben strukturzentrierten Interpretationsmodellen wie 
"Klasse", "Schicht" oder "Milieu" den vom Subjekt ausgehenden Lebenswelt-Ansatz stärker zur 
Geltung kommen zu lassen.40 Die britische Forschung hat hinreichend aufgezeigt, dass nur eine 
Analyse der säkularen Faszination für den Sport gerecht zu werden vermag, welche die 
                                                
34  Vgl. dazu für das klassische Beispiel von Glasgow Joseph M. Bradley: Football in Scotland. A History of 
Political and Ethnic Identity, in: International Journal of the History of Sport 12 (1995), S. 81-98. Für den 
deutschsprachigen Raum vor allem die Arbeiten über das Ruhrgebiet. 
35  Vgl. Fortschrittlicher Schweizer Fußballverband (Hrsg.): Linksfüßer: 30 Jahre Alternative Liga in Zürich, 
Zürich 2007. 
36  Vgl. generell dazu z. B. Alfred Wahl und Pierre Lanfranchi: The Immigrant as Hero. Kopa, Mekloufi and 
French Football, in: Richard Holt u. a. (Hrsg.): European Heroes. Myth, Identity, Sport, London 1996, S. 114-
127; Joseph M. Bradley: Integration or Assimilation? Scottish Society, Football and Irish Immigrants, in: 
International Journal of the History of Sport 13 (1996), S. 61-79. 
37  Siegfried Gehrmann: Masuren im Ruhrgebiet. Polacken und Proleten und der Mythos des FC Schalke 04. 
Anmerkungen zu Problemen gesellschaftlicher Integration am Beispiel eines Sportvereins, in: W. Ludwig 
Tegelbeckers und Dietrich Milles (Hrsg.): Quo vadis Fußball? Vom Spielprozess zum Marktprodukt, Göttingen 
2000, S. 85-101; Britta Lenz: Polen deutsche Fußballmeister? Polnischsprachige Einwanderer im 
Ruhrgebietsfußball der Zwischenkriegszeit, in: Dittmar Dahlmann u. a. (Hrsg.): Schimanski, Kuzorra und 
andere. Polnische Einwanderer im Ruhrgebiet zwischen der Reichsgründung und dem Zweitem Weltkrieg, 
Essen 2005, S. 237-250; Diethelm Blecking: Vom "Polenklub" zu Türkiyem Spor. Migranten und Fußball im 
Ruhrgebiet und in anderen deutschen Regionen, in: Beatrix Bouvier (Hrsg.): Zur Sozial- und Kulturgeschichte 
des Fußballs, Trier 2006, S. 183-199. 
38  Vgl. Christian Koller: Wer ist ein echter Schweizer? Doppelbürger, "Secondos", Ein- und Auswanderer in der 
Nati, in: Beat Jung (Hrsg.): Die Nati. Die Geschichte der Schweizer Fußball-Nationalmannschaft, Göttingen 
2006, S. 51-62. 
39  Vgl. für Deutschland: Sebastian Conrad und Jürgen Osterhammel (Hrsg.): Das Kaiserreich transnational. 
Deutschland in der Welt 1871–1914, Göttingen 2004. Für die Donaumonarchie: Wolfgang Müller-Funk u. a. 
(Hrsg.): Kakanien revisited. Das Eigene und das Fremde (in) der österreichisch-ungarischen Monarchie, 
Tübingen/Basel 2002; Johannes Feichtinger u. a. (Hrsg.): Habsburg postcolonial. Machtstrukturen und 
kollektives Gedächtnis,  Innsbruck etc. 2003. 
40  Vgl. dazu etwa Waltraud Schreiber: Neuere geschichtsdidaktische Positionen und ihr Lebensweltbegriff. 
Versuch einer Präzisierung im Anschluss an die Phänomenologie Edmund Husserls, Bochum 1995; Heiko 
Haumann: Lebensweltlich orientierte Geschichtsschreibung in den Jüdischen Studien. Das Basler Beispiel, in: 
Klaus Hödl (Hrsg.): Jüdische Studien. Reflexionen zu Theorie und Praxis eines wissenschaftlichen Feldes, 
Innsbruck 2003, S. 105-121; Ekaterina Emeliantseva: Historische Anthropologie, Alltagsgeschichte und 
lebensweltlich orientierte Geschichtsschreibung. Impulse aus dem Bereich der osteuropäischen Geschichte, in: 
Peter Haslinger (Hrsg.): Wie europäisch ist die Osteuropäische Geschichte [i. Dr.]. 
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Mikroebene der Kneipen, des nicht organisierten Sports (wie etwa des Straßenfußballs41) und 
der Netzwerke am Arbeitsplatz und in der Nachbarschaft einbezieht und neben den 
"klassischen" Quellengattungen der Sporthistoriographie (Presse, Verbands- und 
Vereinsarchive, Chroniken) etwa auch Selbstzeugnisse42 und "Oral History"43 berücksichtigt.44  
In der Forschung für das deutschsprachige Gebiet ist der lebensweltliche Ansatz im Zuge der 
akademischen Etablierung der Sportgeschichte dagegen tendenziell sogar in den Hintergrund 
gerückt. Noch 1978 hatten Rolf Lindner und Heinrich Th. Bauer für eine Studie zur 
Sozialgeschichte des Fußballs im Ruhrgebiet Interviews mit ehemaligen Aktiven von 
Vorortsvereinen geführt und das enge Verhältnis von Wohnviertel, Arbeitsplatz und 
Vereinszugehörigkeit herausgearbeitet45 und auch Siegfried Gehrmann hat 1988 den Fußball 
noch explizit zur "industriellen Lebenswelt" in Beziehung gesetzt und auch entsprechendes 
Fotomaterial beigebracht.46 Hingegen äußerte Christiane Eisenberg 1997 in einem 
programmatischen Aufsatz in der Zeitschrift "Geschichte und Gesellschaft" Vorbehalte 
gegenüber einer Anlehnung der Sportgeschichte an die "Neue Kulturgeschichte" mit ihrem 
dezidierten Interesse am Individuum. Es sei "aus der Perspektive des Sports nicht einzusehen, 
warum mit den Gesellschaftstheorien zugleich auch der Gesellschaftsbegriff aufgegeben werden 
soll, implizierte diese Rigorosität doch eine Beschränkung auf die Mikroebene und damit einen 
Relevanzverlust"; die methodischen Empfehlungen der "Neuen Kulturgeschichte" seien für die 
Sportgeschichte "schlichtweg nicht brauchbar". Vielmehr sei diese "auf Strukturierungshilfen 
dringend angewiesen und wird auch aus diesem Grund auf die Methoden der systematischen 
Sozialwissenschaften und der Sozialgeschichte als Strukturgeschichte zurückgreifen"; es bestehe 
"keine Veranlassung zu einer 'hermeneutischen Wende', weil ein überlegenes analytisches 
Instrumentarium vorhanden" sei.47 
Ein weiteres Untersuchungsfeld stellen die städtebaulichen Aspekte des Sports dar. Hier stellt 
sich aus der Perspektive der "longue durée" zunächst die grundsätzliche Frage nach einer 
                                                
41  Dieses für England bereits erforschte Phänomen war vor der beschleunigten Automobilisierung auch im 
deutschsprachigen Raum weit verbreitet; vgl. etwa für Zürich Albert H. Burkhardt: Bloße Füße, blutige Zehen, 
blaue Wunder. Eine Kindheit in Zürich-Seebach, Zürich 1997, S. 130f.; Edwin Läser: Läsi. Erinnerungen aus 
meiner Bubenzeit, Wallisellen 1993, S. 26-29, 35, 40-44, 58-60; Wer sie waren – was sie wurden. Sirio Vernati 
(Zürich) Europas größter Offensiv-Mittelläufer, in: Sport, 27.9.1961; Stadtarchiv Zürich V.E.a.8: 41 
Polizeiwesen: Protokoll 1932, Nr. 1774. 
42  In Großbritannien ist nebst Autobiographien von Spitzenspielern in jüngster Zeit auch eine Tendenz zur 
Publikation von Memoiren ehemaliger Hooligans zu verzeichnen (z. B. Andy Nicholls: Scally. Confessions of a 
Category C Football Hooligan, Preston 2004; Tony O’Neill: Red Army General. Leading Britain’s Biggest 
Hooligan Firm, Preston 2005). 
43  Vgl. z. B. Rogau Taylor und Andrew Ward: Kicking and Screaming. An Oral History of Football in England, 
London 1995. 
44  Vgl. für einen Überblick über diese Forschung Fabian Brändle und Christian Koller: Goal! Kultur- und 
Sozialgeschichte des modernen Fußballs, Zürich 2002, S. 49-69; Richard Holt: Working Class Football and the 
City. The Problem of Continuity, in: International Journal of the History of Sport 3 (1986), S. 5-17. 
45  Rolf Lindner und Heinrich Th. Bauer: Sind doch nicht alle Beckenbauers. Zur Sozialgeschichte des Fußballs im 
Ruhrgebiet, Frankfurt/M 1978. 
46  Gehrmann, Fußball – Vereine – Politik (wie Anm. 23), S. 37-50, 121, 142. Vgl. auch die entsprechenden 
Kapitel bei Hering (wie Anm. 24). 
47  Christiane Eisenberg: Sportgeschichte. Eine Dimension der modernen Kulturgeschichte, in: Geschichte und 
Gesellschaft 23 (1997), S. 295-310, hier: 299, 301, 305. 
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"Anthropologie des Stadionbaus", die Frage also, unter welchen Bedingungen Gesellschaften 
zur Errichtung monumentaler Bauwerke zur Versammlung großer Zuschauermassen neigen wie 
wir sie etwa aus der klassischen Antike,48 den präkolumbianischen Hochkulturen 
Mittelamerikas49 oder dem 20. Jahrhundert kennen. Für solche, auch architekturgeschichtliche 
Aspekte aufgreifende Zusammenhänge sei etwa auf die bereits drei Jahrzehnte alte 
kunsthistorische Arbeit von Franz-Joachim Verspohl verwiesen, der den Stadionbau des 
20. Jahrhunderts als Element "spätbürgerlicher Öffentlichkeit" begreift.50 Nebst dem 
Zuschauersport wären in diesem Kontext natürlich auch andere Formen der Schaustellung, etwa 
religiöse Zeremonien oder das Theater51, als kulturhistorische Faktoren zu veranschlagen. 
In einer weniger ambitiösen Sichtweise gälte es sodann, die Zusammenhänge zwischen 
sportlichen Infrastrukturbauten und Stadtentwicklung genauer zu erforschen. Obwohl sportliche 
Infrastrukturbauten sowohl bezüglich ihrer Anordnung im Stadtbild als auch ihrer 
gesellschaftliche Hierarchien widerspiegelnden Binnenarchitektur interessante 
sozialtopographische Studienobjekte darstellen, hat sich die deutschsprachige Forschung bis vor 
kurzem wenig mit diesem Problemkreis auseinandergesetzt. Auch hier ist ihr die 
englischsprachige Sporthistorie, die schon vor einiger Zeit Untersuchungen zu britischen 
Fußballarenen52 und amerikanischen Baseballstadien53 vorgelegt hat, um Längen voraus.54 
In Erik Eggers' Buch "Fußball in der Weimarer Republik" finden sich immerhin einige Seiten 
zu dieser Thematik, die ein interessantes Beziehungsgeflecht zwischen Sportförderung, 
kommunaler Wirtschaftspolitik und städtebaulicher Modernisierung offen legen.55 Gemäß 
Eggers fand sich Anfang der zwanziger Jahre in den kommunalen Haushalten kaum Platz für 
direkte Sportförderung; eine gewisse Ausnahme bildete dabei lediglich das Rheinland, wo die 
entsprechenden Maßnahmen einen deutlich paramilitärischen Hintergrund hatten. Erst im Jahre 
                                                
48  Vgl. z. B.  Augusta Hörnle und Anton Henze: Römische Amphitheater und Stadien. Gladiatorenkämpfe und 
Circusspiele, Luzern 1984; Thomas Wiedemann: Kaiser und Gladiatoren. Die Macht der Spiele im antiken 
Rom, Darmstadt 2001. 
49  Vgl. z. B. Roman Piña Chan: Spiele und Sport im alten Mexiko, Leipzig 1968; Eric Taladoire: Les terrains de 
Jeu de Balles, Mexico 1981; Ulrich Köhler: Das Ballspiel, in: Hanns J. Prem und Ursula Dyckerhoff (Hrsg.): 
Das alte Mexico. Geschichte und Kultur der Völker Mesoamerikas, Frankfurt/M 1987, S. 273-281; Ted J. 
Leyenaar und Lee A. Parsons: Ulama. The Ballgame of the Maya and the Aztecs, Leiden 1988; Vernon L. 
Scarborough und David B. Wilson (Hrsg.): Mesoamerican Ballgame, Tucsan 1991; Gerard W. van Bussel 
(Hrsg.): The Mesoamerican ballgame. Papers presented at the International Colloquium "The Mesoamerican 
Ballgame 2000 BC-AD 2000", Leiden 1991. 
50  Franz-Joachim Verspohl: Stadionbauten von der Antike bis zur Gegenwart. Regie und Selbsterfahrung der 
Massen, Giessen 1976. Vgl. auch Architektur + Sport. Vom antiken Stadion zur modernen Arena, 
Wolfratshausen 2006. 
51   Vgl. für Parallelitäten in der Entwicklung von Sport und Theater Martin Bieri: "Forasmuch there is a great noise 
in the city... ". Fußballgeschichte als Gegenstand von Theatergeschichte, Lizentiatsarbeit Universität Bern 2003. 
52  Simon Inglis: The Football grounds of England and Wales, London 1983; ders.: Played in Manchester. The 
architectural heritage of a city at play, Swindon 2004; ders.: Engineering Archie. Football ground designer, 
Swindon 2005; John Bale: Sport and Place. The Geography of Sport in England, Scottland and Wales, London 
1982; ders.: Sport, space and the City, Caldwell 1993. 
53  Lawrence S. Ritter: Lost Ballparks. A Celebration of Baseball's Legendary Fields, New York 1992. 
54  Für internationale Überblicke: Simon Inglis: The Football Grounds of Europe, London 1990; ders.: Sightlines. 
A stadium odyssey, London 2000; Patricia Vertinsky und John Bale (Hrsg.): Sites of Sport. Space, Place and 
Experience, London 2004. 
55  Eggers (wie Anm. 27), S. 130-136. 
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1927 konnte der DFB mit dem Deutschen Städtetag eine Vereinbarung aushandeln, die 
hinsichtlich der Nutzung städtischer Spiel- und Sportplätze die Anerkennung der Sportvereine 
als gemeinnützige Einrichtungen beinhaltete. Gleichzeitig stellten die zwanziger Jahre aber auch 
einen Höhepunkt des kommunalen Stadionbaus dar, dessen Mechanismen Eggers anhand des 
Beispiels von Köln verdeutlicht. Für den Bau des Müngersdorfer Stadions wusste 
Oberbürgermeister Adenauer Reichszuschüsse zu ergattern und konnte dadurch ohne große 
Belastung der Stadtkasse die lokale Bauwirtschaft ankurbeln, die städtische Arbeitslosenquote 
senken und ein Wahrzeichen städtebaulicher Modernität errichten.56  
Erst in jüngerer Zeit ist neben Studien zu einzelnen bereits in der Zwischenkriegszeit 
existenten Stadien57 mit Werner Skrentnys "Großem Buch der deutschen Fußballstadien" ein 
enzyklopädisches Werk erschienen, das rund 300 deutsche Fußballstadien porträtiert als 
gesellschaftliche Orte, an denen sich lokale Identität und Sozialgeschichte, kollektives 
Gedächtnis und individualbiographische Erinnerungen kristallisierten.58 Auch die Wiener 
Fußballgeschichtsforschung hat sich des Themas in den letzten Jahren angenommen und 
insbesondere auf die Multifunktionalität von Stadien hingewiesen, die von der sportlichen 
Nutzung über die Verwendung als Bühne politischer Manifestationen bis hin zum Gebrauch als 
Gefängnis und Exekutionsstätte reichen kann.59 Zu so unterschiedlichen urbanen Turn- und 
Sportplätzen wie der Hasenheide und dem "Reichssportfeld", beide in Berlin, liegen mittlerweile 
ebenfalls Studien vor.60 
Auch die Funktion von Stadien als urbaner Männerort ist bislang zu wenig analysiert 
worden.61 Allgemein wird das Stadion als ein Ort betrachtet, an dem sich männerbündische 
                                                
56  Ebenda. 
57  Gabi Langen und Thomas Deres: Müngersdorfer Stadion Köln, Köln 1998; Volker Kluge: Olympiastadion 
Berlin. Steine beginnen zu reden, Berlin 1999; Thomas Bauer: Frankfurter Waldstadion. 75 Jahre 
Sportgeschichte 1925–2000, Frankfurt/M 2000; Markus Aretz: Mythos Bökelberg. Die Geschichte eines 
Stadions, Göttingen 2003; Gerd Kolbe und Dietrich Schulze-Marmeling: Westfalenstadion. Geschichte einer 
Fußballbühne, Göttingen 2004; Werner Skrentny: Der HSV und seine Stadien. Vom Rotherbaum zur AOL-
Arena. Göttingen 2005; Harald Klingebiel: Erlebnis Weser-Stadion. 80 Jahre Fußball und Kultur, Göttingen 
2005; Rald Schröder u. a.: Der Tivoli. 100 Jahre legendäre Heimat der Aachener Alemannia, Göttingen 2008; 
René Martens: Niemand siegt am Millerntor. Die Geschichte des legendären St. Pauli-Stadions, Göttingen 2008; 
Gerhard Fischer: Berliner Sportstätten. Geschichte und Geschichten, Berlin 1992; Herbert Dierker u. a.: 
"Fichte" Berlin. Stadionbauten, in: Sozial- und Zeitgeschichte des Sports 4 (1990), S. 7-77. Als Vorläufer: 
Thomas Schmidt: Das Berliner Olympiastadion und seine Geschichte, Berlin 1983. 
58  Werner Skrentny (Hrsg.): Das große Buch der deutschen Fußballstadien, Göttingen 2001. 
59  Roman Horak und Matthias Marschik: Das Stadion. Facetten des Fußballkonsums in Österreich. Eine 
empirische Untersuchung, Wien 1997; Matthias Marschik u. a. (Hrsg.): Das Stadion. Geschichte, Architektur, 
Politik, Ökonomie, Wien 2005; ders. u. a.: Das große Buch der österreichischen Fußballstadien, Göttingen 
2008. 
60 Gerd Steins: Berlin – wo das Turnen erfunden wurde. Friedrich Ludwig Jahn und die 175jährige Geschichte der 
Hasenheide. o. O. [Berlin] 1986; Wolfgang Schäche und Norbert Szymanski: Das Reichssportfeld. Architektur 
im Spannungsfeld von Sport und Macht, Berlin 2001; Rainer Röther (Hrsg.): Geschichtsort Olympiagelände. 
1909, 1936, 2006, Berlin 2006. 
61  Vgl. zum Problemkreis urbaner Männer- und Frauenorte Adelheid von Saldern: Die Stadt und ihre Frauen. Ein 
Beitrag zur Gender-Geschichtsschreibung, in: Informationen zur modernen Stadtgeschichte 1/2004, S. 6-16, 
hier: 10-12; Linda McDowell: Gender, Identity and Places. Understanding Feminist Geographies, Minneapolis 
1999. 
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Strukturen entfalten konnten.62 Der Theologe und Religionspädagoge Hartmut Rupp hat 
Fußballstadien in einem anregenden Artikel gar als "heilige Räume" einer säkularen Religion 
interpretiert, in denen das maskuline Leben, wie es ist oder zumindest sein sollte, dramatisch 
inszeniert, gefeiert und bestärkt wird.63 Allerdings zeigen britische Beispiele der 
Zwischenkriegszeit teilweise widersprüchliche Befunde. So sollen 1929 die Züge, mit denen die 
Anhänger von Portsmouth und Bolton zum Cupfinale nach London fuhren, zur Hälfte mit 
Frauen gefüllt gewesen sein.64 Auch in den Sonderzügen, die zu den Prestigespielen zwischen 
England und Schottland aus dem Norden nach London fuhren, begleiteten jeweils zahlreiche 
Frauen ihre Männer und Väter, diese sollen jedoch den Ausflug überwiegend für einen Gang in 
die populären Warenhäuser genutzt haben.65 Die zunehmende weibliche Präsenz in 
Fußballstadien der Gegenwart scheint also durchaus historische Vorläufer zu haben, die 
allerdings für den deutschsprachigen Raum noch kaum erforscht sind. 
Nebst den Stadien haben aber auch andere Bauten, die im weitesten Sinne zur 
Sportinfrastruktur gehören, ihre städtebauliche Bedeutung. Zu nennen sind etwa Einrichtungen 
des Breitensports sowie Hinterlassenschaften großer Sportveranstaltungen, wie etwa olympische 
Dörfer, die post festum einer anderen Nutzung zugeführt werden können.66 Nebst der rein 
baulichen Entwicklung wären in diesem Kontext auch die respektiven Diskurse ein interessantes 
Untersuchungsfeld, verraten sie doch viel über die jeweiligen städtebaulichen Visionen der 
Zeitgenossen. 
Gleich mehrere Forschungsperspektiven im Schnittpunkt von Stadt- und Sportgeschichte 
gruppieren sich um das Konzept der  "Performanz", das sich seit den neunziger Jahren "von 
einem terminus technicus der Sprechakttheorie zu einem umbrella term der 
Kulturwissenschaften verwandelt" hat.67 Eine Prämisse des so genannten "performative turn" 
lautet dahin, dass generell Äußerungen, Aufführungen, Rituale und Verhalten nicht einfach 
etwas Vorgegebenes abbilden, sondern die Bedeutung erst im Augenblick des Äußern, 
Aufführens oder sich Verhaltens hervorbringen.68 Auch moderne, vermeintlich sprach- und 
textbasierte Gesellschaften verständigen sich in hohem Masse in Performances, Aufführungen, 
                                                
62  Vgl. z. B. Peter Becker: Fußballfans. Vormoderne Reservate zum Erwerb und zur Verteidigung männlicher 
Macht und Ehre, in: Gisela Welck und Karin Völger (Hrsg.): Männerbande – Männerbünde. Zur Rolle des 
Mannes im Kulturvergleich, Köln 1990, S. 149-156. 
63  Hartmut Rupp: Sportstadien als heilige Räume, in: Hans-Georg Ulrichs u. a. (Hrsg.): Körper, Sport und 
Religion. Interdisziplinäre Beiträge, Idstein 2003, S. 121-132. 
64  Dietrich Schulze-Marmeling: Fußball. Zur Geschichte eines globalen Sports, Göttingen 2000, S. 93. 
65  H. F. Moorhouse: Scotland against England. Football and Popular Culture, in: International Journal of the 
History of Sport 4 (1987), S. 189-202. 
66  Vgl. Monika Meyer-Künzel: Städtebau der Weltaustellungen und Olympischen Spiele. Stadtentwicklung der 
Veranstaltungsorte, Hamburg 2001. 
67  Uwe Wirth: Der Performanzbegriff im Spannungsfeld von Illokution, Iteration und Indexialität, in: ders. 
(Hrsg.): Performanz. Zwischen Spachphilosophie und Kulturwissenschaften, Frankfurt/M 2002. S. 9-60, hier: 
10. 
68  Jürgen Martschukat und Steffen Parzold: Geschichtswissenschaft und "performative turn". Eine Einführung in 
Fragestellungen, Konzepte und Literatur, in: dies. (Hrsg.): Geschichtswissenschaft und "performative turn". 
Ritual, Inszenierung und Performanz vom Mittelalter bis zur Neuzeit, Köln etc. 2003. S. 1-31, hier: 10f. 
 - 15 - 
Inszenierungen und Ritualen, versichern sich in derartigen Akten ihrer selbst und schaffen 
Wertordnungen. 
Unter diesem Blickwinkel lässt sich zum einen untersuchen, wie sich in sportlichen 
Großveranstaltungen Städte selbst inszenieren, sei es im Sinne eines ökonomischen 
Standortmarketings wie bei den Schauplätzen olympischer Sommer- und Winterspiele der 
jüngeren Zeit, sei es als Symbol einer politischen Ideologie69 wie Moskau mit der Spartakiade 
192870 und der Sommerolympiade 198071, das "Rote Wien" mit der Arbeiterolympiade 1931,72 
Berlin mit der Sommerolympiade 193673 oder Barcelona mit der als Gegenveranstaltung zur 
"Hitler-Olympiade" geplanten "Olimpiada Popular"74. Während bei den Selbstinszenierungen 
politischer Ideologien und Systeme in aller Regel auch eine je spezifische Form von Urbanität 
veranschaulicht werden sollte, sind die Befunde bei primär ökonomisch motivierten 
Selbstdarstellungen divergent, indem Sommersportveranstaltungen in der Regel Urbanität, 
Wintersportveranstaltungen dagegen Ruralität zu inszenieren versuchen. 
Zum zweiten lohnt sich auch die Analyse von – damit natürlich eng verknüpften – 
Performances innerhalb solcher Veranstaltungen, der Inszenierung formierter Körper im 
urbanen Raum, im Stadion, aber auch in den Straßen. Diese können ganz unterschiedliche 
Botschaften transportieren. Die Eröffnungsfeier der Moskauer Spartakiade von 1928 etwa wurde 
auf dem Roten Platz von 30.000 Fahnen- und Fackelträgern bestritten. Das gemeinsame 
Absingen der "Internationale" dirigierte der 80jährige Franzose Pierre Degeyter, der die Melodie 
der Arbeiterhymne 40 Jahre zuvor komponiert hatte. Den Schlusspunkt der Wiener 
Arbeiterolympiade von 1931 bildete ein fünfstündiger Aufmarsch von 100.000 Festteilnehmern 
                                                
69  Vgl. z. B. Jutta Braun und Hans Joachim Teichler (Hrsg.): Sportstadt Berlin im Kalten Krieg. 
Prestigewettkämpfe und Systemwettstreit, Berlin 2006. 
70  Vgl. Lothar Skorning: Vor 50 Jahren. Die Moskauer Spartakiade 1928, in: Theorie und Praxis der Körperkultur 
27 (1978), S. 670-678; Alexsandr Nilin: XX vek. Sport, Moskau 2005, S. 65. 
71  Vgl. z. B. Baruch Hazan: Olympic sports and propaganda games. Moscow 1980, New Brunswick etc. 1982; 
Derick L. Hulme: The political olympics. Moscow, Afghanistan, and the 1980 U. S. boycott, New York etc. 
1990. 
72  Vgl. Reinhard Krammer: Der ASKÖ und die Wiener Arbeiter-Olympiade 1931, in: Hans-Joachim Teichler und 
Gerhard Hauk (Hrsg.): Illustrierte Geschichte des Arbeitersports, Bonn 1987, S. 207-221; Christian Koller: 
"Mächtiger als alles, was bisher der Arbeiterklasse gelungen". Die Arbeiterolympiade von 1931 im "Roten 
Wien", in: Rote Revue 83/2 (2006), S. 41-45 sowie den Beitrag von Matthias Marschik im vorliegenden Band. 
73  Vgl. z. B. Richard D. Mandell: The Nazi Olympics, New York 1971; Arndt Krüger: Die Olympischen Spiele 
1936 und die Weltmeinung. Ihre außenpolitische Bedeutung unter besonderer Berücksichtigung der USA, 
Berlin 1972; Hilmar Hoffmann: Mythos Olympia. Autonomie und Unterwerfung von Sport und Kultur. Hitlers 
Olympiade, Olympische Kultur, Riefenstahls Olympia-Film, Berlin etc. 1993; Reinhard Rürup: Die 
Olympischen Spiele und der Nationalsozialismus, Berlin 1996; Susan D. Bachrach: The Nazi Olympics, Boston 
2000; Arnd Krüger und William Murray: The Nazi Olympics. Sport, Politics and Appeasement in the 1930s, 
Urbana 2003; Guy Walters: Berlin Games. How Hitler Stole the Olympic Dream, London 2006. 
74  Vgl. Xavier Pujadas und Carles Santacana: L'altra Olimpiada '36, Barcelona 1990; dies.: The People's 
Olympiad, Barcelona 1936, in: International Review for the Sociology of Sport 27 (1992), S. 139-149; dies.: Le 
mythe des jeux populaires de Barcelone, in: Pierre Arnaud (Hrsg.): Les origines du sport ouvrier en Europe, 
Paris 1994, S. 267-277; Jeroni Sureda: Sport and international relations in the period between wars (1918–
1939). The 1936 popular olympics, in: Pierre Arnaud und Alfred Wahl (Hrsg.): Sports et relations 
internationales, Metz 1994, S. 97-111; Nic Ulmi: Solidarité avec les "communards" des Asturies et préparatifs 
pour l'Olympiade populaire, in: Mauro Cerutti u. a. (Hrsg.): La Suisse et l'Espagne de la République à Franco 
(1936–1946). Relations officielles, solidarités de gauche, rapports économiques, Lausanne 2001, S. 209–227; 
André Gounot: Zwischen Abkehr und Ablehnung. Die Volksolympiade von Barcelona 1936 und ihr Verhältnis 
zur olympischen Bewegung, in: Sporthistorische Blätter 7/8 (2000), S. 195-209. 
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über die Ringstrasse unter dem Motto "Für Weltabrüstung und allgemeinen Frieden". Beide 
Richtungen der internationalen Arbeiterbewegung inszenierten in ihren urbanen Hochburgen 
also Massenveranstaltungen, die die eigene Macht und dadurch auch den Anspruch auf 
Ausdehnung ihres Einflussbereiches demonstrieren sollten. Etwas anders gelagert war die 
Botschaft der Eröffnungsparade der Makkabiade von 1935 in Tel Aviv, wo die über tausend 
Teilnehmer trotz eines Verbots der britischen Mandatspolizei, die eine Provokation der 
arabischen Bevölkerung befürchtete, durch die Straßen zogen und damit symbolisch von der 
Stadt Besitz ergriffen. 
Eine wichtige Rolle hat in diesem Kontext oft die Stafette gespielt, die sich aufgrund ihrer 
spezifischen Fähigkeit, durch das arbeitsteilige Überwinden von Distanzen Zusammenhänge zu 
symbolisieren, besonders für propagandistische Inszenierungen eignet. Vermittels Landkarten, 
die den Weg der Stafette zu einem zentralen Endpunkt zeigt, kann der zu vermittelnde Inhalt 
überdies auch visuell dargestellt werden. Im Oktober 1913 etwa beteiligten sich 43.000 Turner 
aus allen Regionen Deutschlands an neun Haupt- und zahlreichen Nebenstafetten zum 
Völkerschlachtdenkmal in Leipzig, das zum hundertjährigen Jubiläum des Sieges über Napoleon 
in den "Freiheitskriegen" eingeweiht wurde. Alle deutschen "Stämme" überbrachten Kaiser 
Wilhelm II. Grüsse in Gestalt von Eichenzweigen, die an einem geschichtlich bedeutsamen Ort 
geschnitten sein mussten, sowie eine schriftliche Urkunde. Die Läufe symbolisierten die Einheit 
der Nation trotz der vielen regionalen, "stammesmäßigen" Eigenheiten.75 Nach einem ähnlichen 
Muster lief die Eröffnungsstafette der schweizerischen Landesausstellung von 1939 in Zürich 
ab. Am zweiten Tag der "Landi" überbrachten etwa 5.000 Stafettenläufer und Radfahrer aus 
allen Kantonen die in teilweise gesiegelten Pergamenturkunden niedergeschriebenen Grüße 
ihrer Regierungen in die größte Stadt des Landes.76  
Das wichtigste Beispiel ist aber der olympische Staffellauf, der die jeweilige 
Austragungsstadt symbolisch mit dem antiken Olympia verbindet.77 Erstmals fand er an der 
Berliner Sommerolympiade von 1936 statt. Nachdem am 20. Juli 1936 das olympische Feuer 
um 12 Uhr mittags in den Ruinen von Olympia entzündet worden war, verlief die Stafette über 
3.075 Kilometer durch insgesamt sieben Länder. In vielen Städten wurden Volksfeste 
organisiert; nur in Prag störten antifaschistische Proteste die "Weihestunde". Auf einer 
Waldlichtung in der Nähe von Hellendorf inszenierte das deutsche Olympische Komitee eine 
Feierstunde der SA. Am 1. August erreichte die Fackel schließlich Berlin. Unter der Regie von 
                                                
75  Vgl. Wolfram Siemann: Krieg und Frieden in historischen Gedenkfeiern des Jahres 1913, in: Dieter Düding u. 
a. (Hrsg.): Öffentliche Festkulturen. Politische Feste in Deutschland von der Aufklärung bis zum Ersten 
Weltkrieg, Reinbek 1988, S. 298-320, hier: 304-307. 
76  Vgl. Christian Koller: Der ausgestellte Volkskörper. Sport an der schweizerischen Landesausstellung 1939, in: 
Georg Kreis (Hrsg.): Erinnern und Verarbeiten. Zur Schweiz in den Jahren 1933–1945, Basel 2004, S. 89-117, 
hier: 104-108. 
77  Vgl. Christian Koller: Gefühle der Verbundenheit in Blut und Rasse, in: Die WochenZeitung, Nr. 31 vom 
29.7.2004, S. 12. 
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Reichspropagandaminister Goebbels fanden Veranstaltungen mit 20.000 Hitlerjungen und 
40.000 SA-Männern statt. Als krönender Abschluss wurde das Feuer im Olympiastadion auf 
vier Altären entzündet. Eine längere Sequenz in Leni Riefenstahls Olympiafilm sorgte in der 
Folge dafür, dass die Stafette auch der Nachwelt in Erinnerung blieb.78 Insgesamt symbolisierte 
der Fackellauf von 1936 weniger den Zusammenhalt der Völker, sondern vielmehr den 
Anspruch des "Dritten Reiches" und seiner Kapitale, in der Gegenwart eine ebenso 
herausragende Stellung einzunehmen wie das antike Griechentum in der Vergangenheit. 
Seit der nationalsozialistischen Erstinszenierung hat jede Gastgeberstadt dem olympischen 
Fackellauf neue Elemente hinzugefügt.79 Vor den ersten Olympischen Spielen nach dem 
Zweiten Weltkrieg 1948 in London legte ein griechischer Soldat, der die Stafette in Olympia 
begann, als Demonstration für den olympischen Frieden seine Uniform und seine Waffen ab. 
Für die Spiele in Melbourne 1956 wurde das Feuer erstmals auf dem Luftweg transportiert. 
1964 in Tokio entzündete Yoshinori Sakai die Olympische Flamme, der am Tag des 
amerikanischen Atombombenabwurfs auf Hiroshima geboren worden war. 1968 in Mexiko City 
wurde diese Ehre mit Enriequeta Basilio zum ersten Mal einer Frau zugestanden. 1976 kam 
erstmals Computertechnologie ins Spiel: In Athen wurde die Flamme in elektrische Signale 
umgewandelt und über einen Satelliten ins kanadische Ottawa übertragen. Dort wurde sie mit 
einem Laserstrahl wieder entzündet. Mit dem Ende des Kalten Krieges und der rasanten 
Globalisierung wurde auch der olympische Fackellauf entstaatlicht und zum Spielball 
ökonomischer Interessen. Seit den neunziger Jahren wird er von multinationalen Unternehmen 
gesponsert. 1996 in Atlanta entzündete mit der Box-Legende Muhammad Ali der erste 
ehemalige Profisportler das olympische Feuer. Der amerikanische Getränkemulti Coca-Cola und 
der südkoreanische Elektronikkonzern Samsung haben sich den Fackellauf 2004 etwa 18 
Millionen Dollar kosten lassen. 
 
Der vorliegende Sammelband kann nicht den Anspruch erheben, alle hier skizzierten und 
weitere mögliche Forschungsperspektiven im Schnittfeld von Stadt- und Sportgeschichte auch 
nur anzuschneiden, sondern muss sich auf einige wenige Schwerpunkte beschränken. In einem 
ersten Abschnitt mit der Überschrift "Sport und städtische Lebenswelten" widmet sich Ekaterina 
Emeliantseva (Zürich/Basel) dem Sport im spätzarischen Sankt Petersburg (1860–1914) und 
stellt insbesondere die Frage nach Parallelen und Unterschieden zum oben skizzierten 
Kulturtransfer des Sports von den britischen Inseln nach West- und Mitteleuropa. Wolfgang 
Maderthaner (Wien) analysiert in seinem Beitrag zum Wien der Zwischenkriegszeit die 
eigentümliche Symbiose zwischen dem Fußball als männlich-proletarisch-vorstädtisch 
                                                
78  Vgl. Cooper C. Graham: Leni Riefenstahl and Olympia, London 1986; Daniel Wildmann, Begehrte Körper. 
Konstruktion und Inszenierung des "arischen" Männerkörpers im "Dritten Reich", Würzburg 1998. 
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codiertem Massenphänomen und dem Kaffeehaus als spezifisch Wienerischem 
Kommunikationszentrum. 
Im zweiten Abschnitt zum Thema "Sport, Kommunalpolitik und Stadtarchitektur" behandeln 
Anton Löffelmeier (München), Markwart Herzog (Irsee) und Christian Koller (Bangor/Zürich) 
anhand der Beispiele von München, Kaiserslautern und Zürich das komplexe 
Beziehungsgeflecht zwischen kommunaler Sportförderung, Urbanitätsdiskursen, dem Bau 
sportlicher Infrastruktur und der Veranstaltung großer Sportanlässe. Im folgenden Abschnitt 
zum Zusammenhang zwischen Stadt, Sport und Identität gibt Christian Koller (Bangor/Zürich) 
einen Überblick zum Problemkreis des "Derbies", traditioneller sportlicher Rivalitäten innerhalb 
und zwischen Städten, und weist anhand zahlreicher Beispiele aus dem europäischen und 
lateinamerikanischen Fußball auf die ganz unterschiedlichen Zuschreibungen urbaner 
Sportvereine hin, die auf sportliche, aber nicht selten auch auf soziale, ethnische, religiöse oder 
politische Faktoren rekurrieren. Vertieft wird diese Thematik im folgenden Beitrag von Dietrich 
Schulze-Marmeling (Altenberge/Göttingen) zum Sport in Belfast. Die räumliche Segregation 
der nordirischen Metropole entlang der Konfessionsgrenze manifestiert sich nicht nur im 
Vorhandensein unterschiedlicher Fußballvarianten, sondern auch in einer nicht selten gewaltsam 
ausgefochtenen Rivalität zwischen den in der Regel konfessionell eindeutig zuordenbaren 
Vereinen innerhalb des "Association Footballs". 
Die letzten drei Beiträge nähern sich aus unterschiedlichen Perspektiven und anhand 
unterschiedlich gelagerter Fallbeispiele dem Thema "Sportliche Grossanlässe als Mittel 
städtischer Selbstdarstellung". Matthias Marschik (Wien) behandelt am Beispiel der Wiener 
Arbeiterolympiade von 1931 die Instrumentalisierung sportlicher Großanlässe zur 
Selbstdarstellung der sozialdemokratischen Arbeiterbewegung. Wolfgang Meixner (Innsbruck) 
befasst sich mit den ökonomischen und außerökonomischen Konsequenzen der Olympischen 
Winterspiele von 1964 und 1976 auf die Stadt Innsbruck, während Ferdinand Kramer 
(München) die Auswirkungen der Olympischen Sommerspiele von 1972 auf die Entwicklung 
Münchens analysiert. Die ebenfalls in diesen Themenkreis gehörenden Referate von Alois 
Schwarzmüller (Garmisch-Partenkirchen) zur nationalsozialistischen Instrumentalisierung der 
Olympischen Winterspiele von 1936 in Garmisch-Partenkirchen und Thomas Busset 
(Neuchâtel) zur Selbstdarstellung der Wintersportorte zwischen 1890 und den Olympischen 
Winterspielen von Sankt Moritz im Jahre 1928 konnten aus terminlichen Gründen 
bedauerlicherweise nicht in die Publikation aufgenommen werden. 
                                                                                                                                                      
79  Vgl. Koller (wie Anm. 77). 
